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Griechische und römische Antike

Der Begriff des Idylls weist auf eine Welt im Kleinen hin: Das 
eidýllion (εἰδύλλιον), als Verkleinerungsform des eîdos (εἶδος), 
ist im Altgriechischen ein ›Bildchen‹ und bezeichnet Dich-
tungsformen von geringerem Umfang, die sich auf die Einfach-
heit und Lieblichkeit des Lebens konzentrieren. Der hellenis-
tische Dichter Theokrit (3. Jh. v. Chr.) setzt in seinen Eidyllia 
das Landleben als ›wahre‹ Form der menschlichen Existenz 
in Szene. In diesen dreißig überlieferten Gedichten werden 
unterschiedliche, aus dem Mythos bekannte Figuren wie die 
Musen, Adonis, Polyphem oder auch Kirke besungen. Die 
Schreibweise ist dabei ausladend und orientiert sich an Tra-
ditionen epischen Erzählens, wie es von Homers Epen Ilias 
und Odyssee (spätes 8. Jh. v. Chr.) bereits bekannt war. Wie 
schon bei Homer ist auch für Theokrits Eidyllia der daktylische 
Hexameter das verbindliche Versmaß. Diese den Rhythmus be-
stimmende Form wurde nicht nur für Epik und Idyllik zum Er-
folgsmodell, sondern findet sich auch in anderen traditions-
reichen Gattungen wie im Lehrgedicht. In den Texten der Idyl-
lik kommen häufig Tiere wie Schafe und Ziegen vor, sowie die 
Hirtenflöte, die eine Verbindung von Musik und Text herstellt. 
Die Landschaftsdarstellungen werden durch die Beschreibun-
gen von Musik nochmals betont, wodurch die Schönheit und 
Mystik der Natur einen besonderen Wert erhalten:

Süß ertönt, Ziegenhirt, das Flüstern jener Fichte dort 
bei den Quellen, süß auch spielst du auf der Flöte. Nach 
Pan wirst du den zweiten Preis davontragen. Wählt je-
ner sich den gehörnten Bock, wirst du die Ziege erhal-
ten; nimmt er als Ehrengeschenk sich die Ziege, wird dir 











10

in Cremona und Mantua an 200.000 Kriegsveteranen – was 
wiederum zu einer Vertreibung tausender Bauern aus den Re-
gionen und Provinzen führte.

Als wohl berühmteste Ekloge aus den Bucolica hat die 
vierte in späteren Jahrhunderten eine bemerkenswerte Wie-
derentdeckung erfahren. In dieser Ekloge wird die Geburt 
eines Heilands angekündigt, der ein neues, ›goldenes‹ Zeit-
alters bringen werde. Dies hat beispielsweise der deutsche 
Autor Theodor Haecker (1879–1945) als Ankündigung der Ge-
burt Jesu Christi gedeutet. Zusammen mit dem Ausspruch des 
Kirchenschriftstellers Tertullian einer »von Natur aus christli-
chen Seele« (anima naturaliter christiana) überträgt er diese 
Interpretation auf Vergil – eine Vermischung von antik-heid-
nischen und christlichen Elementen, die sich als ›Synkretis-
mus‹ bezeichnen lässt. Vergils Werke inspirierten vor allem 
durch solche christlichen Neudeutungen die unterschiedlichs-
ten Kunstströmungen.
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Im Zuge des Aufstiegs einer bürgerlichen Kultur steht die 
Idylle im 18. Jahrhundert, im Zeitalter der Aufklärung, für das 
positiv gewertete ›Einfache‹. Salomon Geßner setzt in seinen 
Idyllen wie etwa Menalkas und Äschines, der Jäger (1756) eine 
wilde, ungekünstelte Natur in Szene. In Johann Heinrich Voß’ Ge-
dicht Luise (1795) werden idyllische Orte hingegen aus ihrem 
eigentlichen Bereich der Natur herausgelöst und in die Oberflä-
che einer Truhe geschnitzt, die zum bürgerlichen Hausrat gehört. 
So lässt sich das Bürgertum symbolisch mit der Idylle verbinden.

Idyllisch-arkadische Darstellungen werden in dieser Zeit 
auch als Symbole für Lebensstadien – vor allem von Geburt, 
Kindheit und Jugend – herangezogen; die bis heute berühm-
testen Autoren der Weimarer Klassik zeigen sich immer wieder 
ausdrücklich mit dieser Ideallandschaft verbunden:

Auch ich war in Arkadien geboren,	 1 
auch mir hat die Natur 
an meiner Wiege Freude zugeschworen, 
auch ich war in Arkadien geboren, 
doch Tränen gab der kurze Lenz mir nur.	 5

(F. Schiller: Resignation, 1–5)

– wie Friedrich Schiller es in Resignation (1786) ausdrückt und 
dabei wehmütig an den Frühling (»Lenz«) seines Lebens zu-
rückdenkt. Besondere Berühmtheit erlangte zudem der Aus-
spruch »Auch ich in Arkadien!« von Johann Wolfgang Goethe, 
der ihn in seiner Italienischen Reise (1813/17) als Motto vo-
ranstellte, dann aber in der letzten Fassung des Textes von 
1829 doch wieder strich. Goethe bezieht sich in seiner auto-
biographischen Schrift Kampagne in Frankreich (1822) aller-
dings erneut auf dieses Motto, indem er es in abgewandel-
ter Form als »Auch ich in der Champagne!« dem Text voraus-
schickt. Zudem stellt Goethe die Szene »Anmutige Gegend« 
in Faust II (1832) in arkadischer Tradition dar. Goethe bezieht 
sich also immer wieder auf idyllisch-arkadische Motive.
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Blumen. Es herrscht eine tiefe Harmonie zwischen Mensch 
und Natur vor, und nicht selten wird der locus amoenus auch 
als Treffpunkt von Liebenden inszeniert.

In der bildenden Kunst werden die Jahreszeiten mithilfe 
des locus amoenus dargestellt. Der Einklang mit der Natur be-
deutet hier einen Einklang der Liebenden vor dem Hintergrund 
der immer wiederkehrenden Jahreszeiten Frühling, Sommer, 
Herbst und Winter.

Dass es sich bei alledem um eine idealisierte Natur oder um 
Utopien handelt, zeigt die auffällige Kombination von realisti-
schen und unrealistischen Elementen – wenn etwa Vogelstim-
men gleichzeitig erklingen, die eigentlich nur zu unterschied-
lichen Jahreszeiten singen können. Gerade in solchen freien 
Beschreibungen lässt die Idyllik deutlich erkennen, dass es 
um kein bloßes Abbilden der Natur, sondern auch um das Er-
schaffen eigener Wirklichkeiten geht.
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Paradies und Paradiesisches

Ein idyllischer Ort bzw. eine Gegend wird im Christentum häu-
fig von ihren ästhetischen und teilweise erotischen Assozia-
tionen gelöst und zu paradiesischen Vorstellungen weiterent-
wickelt. Schon die altiranische Wortherkunft von ›Paradies‹, 
pairidaeza, verweist auf einen abgetrennten, ›umwallten‹ (Gar-
ten-)Bereich. Der Garten Eden aus dem Hebräischen edæn 
markiert als ›Ort der Wonne‹ den Sehnsuchtsort, der mit der 
Vorstellung des ewigen Lebens verknüpft wird. Arkadien wurde 
durch diese christliche Verbindung – besonders im Humanis-
mus und in der Aufklärungszeit – als verlorenes Paradies der 
Poesie inszeniert. Eine besondere Form sowohl im christlichen 
als auch heidnischen Sinn bilden die (Lust-)Gärten – etwa in 
Salomon Geßners Lycas, oder die Erfindung der Gärten, wo 
sich mit Rosenbüschen und Dornensträuchern antik-heidni-
sche und christliche Motive verbinden:

[U]nd dann will ich um den Blumen-Hain her die nahe 
Quelle leiten, daß er zur kleinen Insul wird, und rings 
umher will ich einen Zaun von Dornbüschen pflanzen, daß 
die Ziegen und die Schafe ihn nicht verwüsten. O dann 
kommet, ihr, die ihr der Liebe lebt, seufzende Turteldau-
ben, kommt dann im Wipfel der Ulme zu klagen, und ihr, 
ihr Sperlinge, verfolgt euch durchs Rosen-Gebüsch, und 
singt von wiegenden Ästen, und ihr, ihr bunten Schmet-
terlinge, haschet euch im Blumen-Hain, und paart euch 
auf wankenden Lilien. Dann sagt der Hirt, der vorüber 
geht, wenn ihm die Zephire die Gerüche weit her entgegen 
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Paradise Lost (1688) tritt die Schlange als zentrale Figur und 
Verführerin auf. Der Dämon, der auf sie blickt, befindet sich 
dabei in einer Landschaft, die an eine verdorrte, mithin verlo-
rene Idylle erinnert. Noch vor dem Sündenfall Adams und Evas 
wird bei Milton der Fokus auf den Höllensturz Satans gelegt. 
Während zahlreiche Künstler:innen eine religiöse Ästhetik da-
durch verfolgen, dass sie etwa den Liebesgott Amor engels-
gleich darstellen, besteht die Darstellungsform Miltons mehr 
darin, Mythen und Figuren der griechischen und römischen An-
tike mit dem Ziel zusammenzubringen, den Kampf zwischen 
Gut und Böse zu beschreiben. Das Paradies ist hierdurch auch 
in seinem Urzustand kein ›bloß‹ idyllischer Ort, sondern auch 
mit Gefahren verbunden.

Miltons großes Epos, sowie die Illustrationen, die auf die-
ses Bezug nehmen, betonen die Kargheit und Ödnis der Sze-
nerie. So wird hier eher ein Gegensatz zum Konzept des lieb-
lichen Orts gebildet.
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Gegenidyllen

Als negatives Gegenstück zu den lieblichen Orten gilt der 
›schreckliche Ort‹. Die Bezeichnung locus terribilis wird daher 
im Kontrast zu locus amoenus verwendet – auch wenn erstere in 
der europäischen Literatur- und Kunstgeschichte nicht so popu-
lär war wie die ›amönen‹ Landschaften. Ein locus terribilis be-
schreibt vor allem eine öde oder tote Gegend wie das Gebirge, 
die Wüste, die Wildnis allgemein, aber auch Schluchten und 
Felsen. Zur Utopie gesellt sich die Dystopie: Ihren besonderen 
Reiz entfalten solche schrecklichen Orte und Räume vor allem 
in der Brechung von Inhalt und Form – wenn also eine eigent-
lich tragische Geschichte an einen schönen Ort verpflanzt wird 
oder eine ›schöne‹ Geschichte an dystopischen Orten spielt. 
Die europäische Literatur- und Kunstgeschichte ist von solchen 
Erzählungen geprägt. Bis in die Gegenwart berühmt ist etwa 
das Schicksal des Narziss: Als strahlend-schöner Jüngling wird 
er von der Nymphe Echo begehrt. Da er sich jedoch grundsätz-
lich allen verweigert, die sich in ihn verlieben, lässt er Echo – 
die aufgrund einer Strafe Junos nur die letzten Worte wieder-
holen kann, die von anderen geäußert werden – in Liebeskum-
mer zurück und gelangt schließlich zu einer einsamen Quelle 
im Wald – einem Ort, der mit allen Eigenschaften eines locus 
amoenus ausstaffiert wird. Dort verliebt er sich in sein eigenes 
Spiegelbild und begreift nicht, dass es sich nur um eine Was-
serspiegelung handelt. In einer an sich selbst gerichteten Weh-
klage beweint Narziss das unerreichbare Liebesglück – bis er 
sich selbst schließlich erkennt und aus Gnade der Götter in eine 
Blume verwandelt wird, die wir heute als ›Narzisse‹ kennen.

Die bis heute bekannteste poetische Darstellung hierzu 
stammt aus Ovids Metamorphosen und wurde von Caravaggio 
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Im politischen Sinn ausgestaltet wird das Idyllische ab dem 
späten 18. Jahrhundert immer wieder im Sinne eines National-
gedankens. So wurde Goethes idyllisches Epos Hermann und 
Dorothea (1797) dergestalt vom Lesepublikum aufgenommen, 
dass das ›Deutsche‹ als familiär ausgestaltete Antipode zu den 
Wirrungen der Französischen Revolution (1789–1799) aufge-
fasst wurde. Dies wird besonders am Ende des Texts deutlich:

[...] Wir wollen halten und dauern,	 300 
Fest uns halten, und fest der schönen Güter Besitzthum.

Denn der Mensch, der zur schwankenden Zeit auch  
schwankend gesinnt ist, 
Der vermehrt das Übel, und breitet es weiter und weiter;

Nicht dem Deutschen geziemt es, die fürchterliche  
Bewegung	 305 
Fortzuleiten und auch zu wanken hierhin und dorthin.

›Dies ist unser!‹ so laß uns sagen und so es behaupten!

(J. W. Goethe: Hermann und Dorothea, 300–307)

Während es Goethe allerdings zuvorderst um eine Vermittlung 
zwischen Provinziellem und Kosmopolitischem ging, die man 
als ›Dialektik‹ bezeichnen kann, zeigten sich im dann im 19. 
Jahrhundert Bestrebungen, eine regelrechte Nationalidyllik 
zu entwerfen bzw. aus Goethes revolutionsskeptischem Text 
herzuleiten. So wird noch der Pädagoge und Publizist Fried-
rich Ludwig Jahn, bis heute vor allem bekannt als ›Turnvater 
Jahn‹, in seinem Werk Deutsches Volksthum (1810) Goethes 
Verse als Motto verwenden, um die Idyllik für einen ›deutschen 
Volksgedanken‹ politisch zu instrumentalisieren.

Besonderen Einfluss auf die Engführung einer nationa-
len – oder auch: nationalliberalen – Politik mit Bürgerlichkeit, 
die sich immer wieder auf Ideale einer (Familien-)Idyllik beru-
fen konnte, nahmen dann Zeitschriften wie Die Gartenlaube 
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